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Infolge des Papiermangels find wir leider 
genötigt, um das ununterbrochene Weiterer⸗ 
ſcheinen der Monatsblätter überhaupt gewähr⸗ 
leiſten zu können, bis auf weiteres den Umfang 
der einzelnen Hefte um die Hälfte zu kürzen. 


Der Vorſtand der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
zu Stettin. 


Dritte Verſammlung: 
Montag, den 21. Januar 1918, abends 8 Uhr, 


im Bereinst auſe von St. 


Der Betrieb der Bibliothek (Karkutſchſtraße 13, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar 
Dr. Grotefend zur Fahne einberufen iſt. Etwaige dringende 
und eilige Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. 
Grotefend ſowie durch die Herren Beamten des Königl. 
Staatsarchivs, ſoweit es ihre freie Zeit geſtattet, erfüllt werden. 
Zuſchriften und Sendungen ſind nur an die oben angegebene 
Adreſſe zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen 
im Bibliothekzimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, 
Pölitzer Straße 8. 


Adreſſe des Schatzmeiſters: 
Straße 8. 

Adreſſe des Bibliothekars und Schriftleiters: Königlicher 
Archivar Dr. Grotefend, Deutſche Str. 32. Fernruf 3000. 


Das 1 der Geſellſchaft befindet ſich in dem 
Städtiſchen Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt während 
der Wintermonate bis auf weiteres nur noch am Sonnabend 
und Sonntag geöffnet, und zwar an beiden Tagen von 11 
bis %4 Uhr. Der Eintritt iſt koſtenfrei. Der Studien- 
faal ift während der oben angegebenen Zeiten geöffnet. 


Konful Ahrens, Pölitzer 


beter und Paul, 8 


Landeshauptmann 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmüßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 


Damit unſeren auswärtigen Mitgliedern die Portokoſten 
erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſtſcheck-Konto an- 
geſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten wir daher, den 
Jahresbeitrag von 8 Mark mittelſt Zahlkarte auf unfer 
Poſtſcheck-Konto Nr. 1833 Berlin einſenden zu wollen. 


Das Erſcheinen des 21. Bandes der „Baltiſchen Studien“ 


(1917) wird ſich auch in dieſem Jahre infolge verſchiedener Se 
durch = jetzigen . bei i Imſte — 


zögern. 


San id, Bankdirektor Schneider, 
Fräulein Martha Rowe, ferner Pfarrer Lesko in 
Blankenſee, Oberbürgermeiſter Maß in Görlitz, Referendar 
Dr. jur. von Dewitz in Altdamm, Frau Luiſe Herzog, 
geb. Möller in Finkenwalde. 


Otto Doerings Rechtsſtreit in den Jahren 

1540 bis 1543 um ſeine Stiftspfründe zu 

Stettin und ſeine Pfarre zu Paſewalk. 
Von Paſtor Dr. Plantiko. 


Die nachfolgende Darlegung beruht auf Aktenſtücken, 
die ſich im Königl. Staatsarchiv zu Wetzlar unter dem Zeichen: 


8 
Preußen Litt. D. Nr. 3 3 a 


2022 2028 2024 f bewahrt 
befinden. Der Verfaſſer hat die Urſchriften nicht ſelbſt ein- 
geſehen, ſondern Auszüge daraus bearbeitet, die ihm Herr 
Gymnaſialdirektor Dr. M. Wehrmann zu Greifenberg i. Pom. 
gütigſt überlaſſen hatte. Dieſer hat ſ. Z. Bedenken getragen, 
die Vorgänge weiter zu verfolgen, weil ihm der vorliegende 
Stoff nicht völlig lückenlos erſchien. Allerdings bleiben in 
einzelnen Punkten noch Fragen offen, die jedoch das Gefant- 
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bild kaum beeinträchtigen. Eine Ergänzung könnte vielleicht 
gewonnen werden, wenn ſich die Verhandlungen gegen Doering 
vor dem herzoglichen Hofgericht im Stettiner Staatsarchiv auf- 
finden würden. Sonſt liegen über das merkwürdige Verhalten 
Doerings noch einige Angaben vor in Daniel Cramers großem 
Pommerſchen Kirchen-Chronikon, Stettin 1628 (II. S. 154, 
III. S. 48 u. 103). Eine weſentliche Abweichung hinſichtlich 
der Tatbeſtände tritt hier nicht hervor, ſondern nur bezüglich 
der ſie begleitenden Umſtände. 

Daß Cramer auch Namen von Perſonen, die bei den 
Vorgängen beteiligt waren, aufführt, iſt noch kein zwingender 
Beweis dafür, daß er, wie ſonſt, aus beſtimmten Quellen ge— 
ſchöpft hat. Seine Berichte können ſich hier auch auf die 
mündliche Überlieferung ſtützen, da er den Ereigniffen zeitlich 
nicht zufern geftanden hat. Im Übrigen fehreibt er als ftreng- 
gläubiger Lutheraner und beurteilt daher die alte Kirche meiſtens 
unter dem Geſichtspunkt der „Abgötterei” und des „Meß— 
pfaffentums“. Der Maßſtab, den er anlegt, iſt daher mit der- 
ſelben Vorſicht zu genießen wie die Rechtsfindung des bor- 
wiegend katholiſch zuſammengeſetzten Reichskammergerichts zu 
Speier, das die Intereſſen Doerings nach Möglichkeit wahr- 
zunehmen ſuchte. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen, die zur Beleuchtung 
der behandelten Unterlagen nötig erſchienen, mögen die Vor— 
gänge für ſich ſelbſt ſprechen. 

In den Jahren 1540 — 43 wurden das Kollegiatſtiftskapitel 
(gewöhnlich unzutreffend als Domſtift und kapitel bezeichnet) 
der St. Marienkirche zu Stettin und der Rat der Stadt Pafe- 
walk in einen merkwürdigen Prozeß verwickelt. In ihm ſpiegelt 
fi) die ganze Verworrenheit der Rechtsverhältniſſe auf geift- 
88 a On Sb nieber, die infolge der 3 


Die fahne E find. vertreten durc 


ſich Ergeben hatte 
einen ſchlauen Anhänger der alten Kirche, der ſeinen Gegnern 


viele Schwierigkeiten zu verurſachen verſtand. Die Anzahl der 
von ihm vor Gericht anhängig gemachten Vorgänge beläuft 
ſich auf 8, wodurch auf der Seite ſeiner Gegner das Gleiche 
veranlaßt wurde. Schon hieraus ergibt ſich die Weitläufigkeit 
des für die damalige Zeit verhältnismäßig ſchnell ſich ab- 
ſpielenden Prozeſſes. 

Über die Perſönlichkeit Otto Döerings läßt ſich aus den 
Verhandlungen ſo viel entnehmen, daß er vor ſeiner Anſtellung 
als Kirch- und Pfarrherr in Paſewalk im Jahre 1520 hier 
ſchon im Jahre 1508 die Einkünfte einer Vikarie, d. h. die 
Rente von einem Alter, bezog. Er mag alſo zu der Zeit, als 
der Prozeß ſpielte, am Ausgang der 50 geſtanden haben. Da 
er Lizentiat der Rechte war, hatte er vielleicht an einer aus 
wärtigen Univerſität wie Rom oder Bologna ſeine Ausbildung 
geſucht. Nach D. Daniel Cramers ( 1637) Kirchen-Chronikon 
war er der Sohn eines Stadtdieners zu Paſewalk, woraus ſich 
der Anhang, den er in der Stadt hernach trotz mancher Aus- 
ſchreitungen immer noch beſaß, zum Teil erklären laſſen würde. 
Neben ſeinem kirchlichen Amt bekleidete er noch die Würde 
eines Kanonikus oder Kapitelherrn des St. Marienſtifts und 
genoß die damit verbundene nicht unerhebliche Pfründe. 

Im Jahre 1531 oder ſchon 1529, wenn die Angabe 
eines Zeugen aus dem Prozeffe zutrifft, hatte Doering nun 
von ſeinen kirchlichen Amtern und Würden Abſchied genommen, 
bis er nach 9 bezw. 11 Jahren wieder einen Zug nach der 
Heimat verſpürte. Nach Cramer hatte er 1529 in Paſewalk 
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einen Vizepleban zu ſeiner Vertretung eingeſetzt. Dann würde 
er ſich noch einige Zeit in Stettin befunden haben, um hier 
ſeine Pfründe zu genießen. Jedenfalls hatte er es verſäumt, 
die erforderliche Erlaubnis für ſeine Reiſe nachzuſuchen, wodurch 
er ſeiner Pfründe verluſtig ging. Der dadurch erlittene Ausfall 
war aber ſo bedeutend, daß Doering ſich genötigt fühlte, das 
Stiftskapitel unter dem 27. Auguſt 1539 zu verklagen. Er 
nahm ſeine Zuflucht zum Papſt in Rom, wo derartige Klagen 
ein williges Gehör fanden. Zur Strafe wurden alle Orte, an 
denen ſich Angehörige des Kapitels und fein Dekan befänden, 
wegen Schädigung Doerings mit dem Interdikt belegt. Damit 
wurde die Aufforderung verbunden, alle weltlichen und geift- 
lichen Fürſten ſollten dem Kläger zur Erlangung feiner An- 
ſprüche behilflich fein. So gefährlich dieſe päpſtliche Kund- 
gebung auch klingen mochte, ſie war doch ziemlich bedeutungslos 
in einer Zeit, wo eine ganze Anzahl deutſcher Fürſten und 
freier Reichsſtädte ſich von der katholiſchen Kirche losgeſagt 
hatten. 

Die Stelle, wo Doering ſeine Entſchädigungsanſprüche zu 
verfechten ſuchen mußte, war das Kaiſerliche Kammergericht 
zu Speier, das infolge feiner Beſetzung mit katholiſchen Richtern 
Doerings Sache nach Möglichkeit begünſtigte. Aber das 
Stiftskapitel von St. Marien in Stettin war nach den Feft- 
ſetzungen des Landtages zu Treptow a. R. vom 13. Dezember 
1534, wo die Annahme der evangeliſchen Lehre für Pommern 
beſchloſſen war, längſt kein geiſtliches Inſtitut mehr, ſondern in 
den Beſitz der Herzoge übergegangen. Dieſe beſtellten zwar 
unter dem 14. Mai 1540 zwei ihrer Räte zu ihren Anwälten 
und Bevollmächtigten vor dem Kammergericht, aber dieſe ſetzten 
am 3. Auguſt 1540 einen Anwalt ein, der die ihnen über- 
tragene 8 wiederum weiter vertreten ſollte und in der 


In den Stiftspfränden ae} nun freilich wohl ſchon an 
Stelle der früheren geiſtlichen Herren weltliche: ſolche, die 
durch die Gunſt der Herzoge dazu berufen waren und ihnen 
als Hofräte dienten. Indeſſen der mit der Wahrnehmung der 
Intereſſen des nunmehrigen Kapitelkollegiums betraute Anwalt 
konnte doch noch den Anklagepunkten Doerings auf Grund 
ſeiner Ermittelungen die nötige Gegenrechnung gegenüberſtellen. 
Namentlich war es für ihn ſehr belaſtend, daß bei feinen ehe- 
maligen Stiftsgenoſſen die ſtärkſten Zweifel an feiner Ehrlich- 
keit aufgetaucht waren, die zum völligen Bruch mit ihm geführt 
hatten. Der Anlaß dazu war von dem Stiftspropſt, dem 
Kamminer Biſchof Erasmus von Manteuffel ſelber ausgegangen, 
dem Doering ein Darlehn von 100 Flor.) hatte hinterziehen 
wollen. Erſt durch eine Klage vor dem herzoglichen Hofgericht 
war er zur Rückzahlung bewogen worden. Jetzt verſuchte er 
das Kapitel für das dem Bifchof bewieſene Entgegenkommen 
verantwortlich zu machen, um das Geld wiederzuerhalten. Er 
gab an, der Biſchof habe ihn zu dem in Augsburg 1530 vom 
25. Juni bis 22. September tagenden Reichstag entſandt, um 
dort die Intereſſen des Bistums, deſſen Beſitzergreifung von 
den Herzogen geplant wurde, zu vertreten. Zu dieſer Reiſe 
habe er von dem Biſchof für ſich und ſeinen Diener, ſowie 
für zwei Pferde die nötige Wegzehrung in Geſtalt von 
200 Flor. empfangen. Als er nachher Rechnung legen wollte, 
rei der re auch fo zufrieden geweſen, womit die Angelegen- 

> Der Floren oder pommerſche Goldgulden hatte nach 1500 
ziemlich den Wert von 7 Mk. 
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heit erledigt zu ſein ſchien. Nachträglich aber ſollte dieſer 
anderen Sinnes gegen Doering geworden ſein, da er ihn als 
zu nachſichtig gegen die Ausbreitung der lutheriſchen Lehre 
hingeſtellt habe. Gleichzeitig meinte er ſich die herzogliche 
Gunſt verſcherzt zu haben dadurch, daß er ihren Beſtrebungen 
entgegenzuwirken gefucht hatte. Infolgedeſſen ſei er in doppelte 
Ungnade gefallen, in die der weltlichen und der geiſtlichen 
Herrſchaft. Um den auf das Geld ſehr bedachten Biſchof nicht 
dazu zu reizen, daß er ihn als Dieb einſperren ließe, wollte 
Döring es vorgezogen haben, ihm wenigſtens 100 Flor. zurück- 
zuerſtatten. Döring war alſo um eine Rechtfertigung ſeines 
Verfahrens gegen den Biſchof nicht verlegen. 

Etwas anders lautet die Lesart Cramers über Doerings 
Zerwürfnis mit dem Biſchof. Doering, der anfänglich wohl 
deſſen Vertrauen in hohem Maße genoß, war bald nach 
Manteuffels Erhebung zum Biſchof (1521) von dieſem zu 
feinem „Kanzler ernannt worden. Vielleicht hatte Doerings 
Geſchäftsgewandheit dazu beigetragen, vielleicht auch der 
Umſtand, daß Manteuffel ſelbſt früher das Amt in Pafe- 
walk bekleidet hatte, alfo fein Vorgänger geweſen war. Jeden— 
falls hatte ihn der Biſchof beauftragt, Gelder, die er als 
Reichsſtand dem Kaifer Karl V. ſchuldig war, abzuliefern. 
Indeſſen Doerings Angaben von der ehrlichen Ausführung 
ſeines Auftrages wurden dadurch widerlegt, daß der Biſchof 
vom Kaiſer einen Mahnbrief erhielt und gleichzeitig mit dem 
Verluſt ſeiner Regalien bedroht wurde. Auf Veranlaſſung 
des Biſchofs wurde Doering nun vor das Hofgericht des 
Herzogs Georg (10. Mai 1531) zur Verantwortung gezogen. 
Schließlich geſtand er ſeine Schuld und erhielt von dem noch 
dem alten Glauben zugetanen Bürgermeiſter Hans Loitz das 
zu ſeiner Deckung — en RE Indeſſen fühlte 
er jetzt in Stettin keinen ſicheren B nie und 
nahm daher alles an ſich, was er von verfügbaren Beſtänden 
der Chorherren und der Vikarien, d. h. wohl derer des 
St. Marienſtifts und dieſer Kirche, ergattern konnte, um damit 
nach Rom, dem „Zufluchtsort aller Buben“, zu entweichen. 
Deſſenungeachtet muß es ihm doch nicht an Nothelfern gefehlt 
haben, wenn ſeine Freunde für ihn ſeine Gebühren und Ge— 
fälle ſammelten, um ſie ihm nachzuſchicken. Es wäre ſo auch 
nicht erklärlich, wovon er die Koſten ſeines zehn- bis elfjährigen 
Aufenthaltes in der Fremde beſtritten haben ſollte. 

Es mag auf ſich beruhen, wie weit der Cramer'ſche Be- 
richt ſich mit den in den Prozeßakten niedergelegten Angaben 
vereinigen läßt. Es iſt vielmehr zu verfolgen, was dieſe 
weiter vermelden. Hiernach war Doering nicht verlegen, wie 
er ſich verantworten ſollte. Das böſe Stiftskapitel mit ſeinem 
Dekan an der Spitze ſollte den Biſchof nur vorgeſchoben 
haben, um den ehrlichen Doering zu verdächtigen. Es mußte 
verdroſſen fein, daß ſich Doering nicht der lutheriſchen Lehre 
angeſchloſſen hatte und in den Eheſtand getreten war. 

Für die Beklagten war es verhältnismäßig nicht ſchwer, 
Doerings Anklagen zu entkräften. Sie ſtellten ſeine Angaben 
über die Reife nach Rom in angeblichem Auftrage des Bifchofs 
als eine freie Erfindung hin. Schon der Umſtand, daß dieſer 
ſein Stimmrecht auf dem Reichstag zu Speier 1541 — womit 
wohl das hier beabſichtigte Religionsgeſpräch, das 1541 in 
Regensburg zuſtandekam, gemeint iſt — ausgeübt hatte, ſollte 
Doerings Behauptungen von ſeiner Betätigung in dem an— 
gegebenen Sinne widerlegen. Zehn Jahre früher mochten die 
Dinge vielleicht ſo gelegen haben, aber nunmehr hatten ſich 


die Verhältniſſe ſo zugeſpitzt, daß der Biſchof, der auf die 
Unabhängigkeit des Kamminer Stifts ängſtlich bedacht war, 
alles andere eher getan haben würde, als die Intereſſen der 
Herzoge zu fördern. Die Herzoge würden daher ſchwerlich 
Anlaß gefunden haben, auf Manteuffels Wünſche einzugehen, 
ſelbſt wenn ihnen Doering ernſtlich unbequem geweſen wäre. 
Wenn Doering ferner jetzt noch 200 Flor. von dem Biſchof 
zurückbegehrte, wo er doch höchſtens die angeblich erzwungene 
Rückzahlung von 100 Flor. wiederum rückgängig zu machen 
berechtigt geweſen wäre, ſo ſah dies wie ein Erpreſſungsverſuch 
aus, wenngleich es ihm nicht offen entgegengehalten wird. 
Seine Behauptung endlich, die erlittenen Anfeindungen ſeien 
eine Folge ſeiner Anhänglichkeit an den alten Glauben geweſen, 
wurde als eine Erdichtung zurückgewieſen. Tatſächlich hatten 
ja auch die Anhänger des alten Glaubens keine Zwangs- 
maßregeln zu erdulden, ſondern waren ausdrücklich gegen 
wirkliche Not ſichergeſtellt worden. 

Es kann höchſtens auffallen, daß das unerlaubte Verlaſſen 
ſeines Amtsſitzes für Doering als ſo ſtark belaſtend angeſehen 
wurde. Mit dieſer Verletzung der Reſidenzpflicht war es in 
der alten Kirche ſchon lange nicht mehr fo ſtreng genommen 
worden, ſeitdem vielfach mehrere Pfründen oder Amter auf 
eine Perſon gehäuft wurden und demzufolge der damit über- 
häufte Würdenträger ſeinem eigentlichen Amtsſitz nicht treu 
zu bleiben vermochte. Bei der veränderten Lage der Ver— 
hältniſſe bedeuteten aber Doerings Anſprüche auf Erſatz ſeiner 
Pfründenrechte eine unerfüllbare Forderung an das Stifts 
kapitel. Die Herzoge hatten ja gleich bei Einleitung der Ber- 
handlungen über die Religionsneuerung ſich das Vermögen 
des St. Marienſtiftskapitels vorbehalten, um daraus die 
Unterlagen für das Fürſtliche. Pädagogium — das nachmalige 

SGymnaſium — zu erzielen, das wirklich auch 1543 ins Leben 
gerufen werden ſollte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Nordiſchen Kriege. 


Herr Superintendent D. Meinhold, der verdiente Her- 
ausgeber des nachahmungswürdigen „Heimatbüchleins für 
Barth und Kreis Franzburg“, erzählte mir gelegentlich, daß er 
gern noch ein Geſchehnis aus dem Nordiſchen Kriege in ſein 
Büchlein aufgenommen hätte, das ihm aber bei mündlicher 
Überlieferung zu unklar und unſicher erſchienen ſei. Nach der 
Darſtellung des inzwiſchen verſtorbenen Kümmerers Cowalſchky 
ſei nämlich in jenem Kriege Karl XII. auf Booten von Hiddensoe 
nach der Halbinſel Darß⸗-Zingſt übergeſetzt, um den ahnungs- 
los in Born jagenden König Friedrich Wilhelm J. abzufangen, 
was aber noch rechtzeitig vereitelt worden ſei. 

Einige Wochen ſpäter ftieß ich bei anderweitigen For— 
ſchungen zufüllig auf dieſelbe Sage in etwas abweichender 
Form. Sie fand ſich gedruckt in der „Sundine“ 1844 S. 390, 
was aber nur einen Neudruck eines 1819 in Hannover er- 
ſchienenen Büchleins über den „Darß und Zingft“ von Haupt- 
mann Auguſt von Wehrs darſtellte. Es heißt da bei der 
Beſchreibung der Oberförſterei Born auf dem Darß folgender- 
maßen: 

„Folgende Begebenheit, die das Oberförſtergehöft ae 
würdig macht, ift ziemlich unbekannt und verdient wohl der 
Veergeſſenheit entriſſen zu werden; fie iſt mir vom Herrn Ober⸗ 
förſter Niemann [dem Schwiegervater des Verfaſſers] erzählt: 
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Zur Zeit der Belagerung von Stralſund, im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts, wahrſcheinlich im Jahre 1712, beſuchten 
der Zar Peter der Große, König Auguſt von Polen und 
Friedrich IV. von Dänemark den Darß, um ſich des edlen 
Weidwerks zu ergötzen. Quartier nahmen ſie im Jagdhauſe 
zu Born, woſelbſt es ihnen ſo wohl gefiel, daß ſie ſchon über 
14 Tage daſelbſt verweilt hatten. Sie würden noch länger 
im Vergnügen der Hochwildjagd die Menſchenjagd vergeſſen 
haben, wären fie nicht auf eine höchſt unangenehme Art ge- 
ſtört worden. Der zu Stralſund kommandierende König 
Stanislaus Leſzezynski von Polen hatte nämlich Wind davon 
bekommen, wie ſorglos dieſe hohen Häupter dem Vergnügen 
nachhingen, ohne ein hinreichendes Gefolge bei ſich zu haben. 
Er ließ daher ganz in der Stille etwa vierzig Reiter von Rügen 
nach Pramort überſetzen. In dunkler Nacht eilten ſie im 
ſchnellen Trabe dem Prerower Strom zu, um die drei Monarchen 
womöglich im Bette zu überraſchen. Schon hatten ſie ſelbigen 
erreicht und waren im Begriff hinüberzugehen, da warf ſich, 
ſei es nun ein feindlicher hier ausgeſtellter Poſten oder ein 
Darßer, eiligſt auf ſein Roß, jagte im ſchnellſten Galopp nach 
dem eine Meile entfernten Born und verkündete die nahe Ge— 
fahr. Die hohen Häupter hatten keine Zeit zu verlieren, be- 
ſtiegen in größter Verwirrung ein Boot und entkamen noch 
glücklich, fo daß die ſchwediſchen Reiter das leere Neſt vor- 
fanden. Nach einigen war Stanislaus Leſzcezynski ſelbſt bei 
dieſer nächtlichen Expedition, nach andern Karl XII. Letzteres 
iſt ganz unwahrſcheinlich, denn Karl langte bekanntlich erſt 
am 22. November 1714 von Bender in Stralſund an, und 
damals war Peter nicht bei der Belagerung. 

So lenkt das Geſchick an leichten Fäden die Schickſale der 
Länder, Völker und Menſchen und vertraut oft die Zügel den 


Händen eines ganz unbedeutenden Sterblichen, deſſen Name 


ſogar im Meere der Vergeſſenheit verſchwindet; denn wie hieß 
der Melder der Gefahr? — Wer ermißt die Folgen, die das 
Gelingen der Expedition auf alle Weltereigniſſe bis auf den 


heutigen Tag gehabt hätte? — Scham von beiden Seiten war 


wohl die Urſache, daß man über dieſe Begebenheit damals 
einen Schleier hing. Von der einen, daß man ſich zu ſorglos 
benommen und das Schickſal dreier Monarchien der Entſcheidung 
einiger Reiter überließ; von der andern, daß man mit der 
langen Naſe abziehen mußte. — 

Dieſe Begebenheit findet ſich meines Wiſſens, wie geſagt, 
nirgends aufgezeichnet: iſt ſie aber auch nicht ganz ſo, als ich 
ſie erzählt habe, ſo liegt doch gewiß etwas Wahres zum 
Grunde. Sie fällt zu ſehr in die neuere Zeit, als daß ſie bei 
den Einwohnern gänzlich vergeſſen ſein ſollte; und ſie iſt auf 
jeden Fall des Anführens wert. Eine Tatſache iſt es, daß der 
abgeſetzte König von Polen, Stanislaus Leſzezynski, bevor er 
ſich nach Frankreich begab, ein ganzes Jahr hindurch das 
Jagdhaus zu Born bewohnte. — 

Ich ſtellte Herrn D. Meinhold meinen Fund und die 
„Sundine“, die ich mir inzwiſchen ſelbſt erwerben konnte, gern 
zur Verfügung, und er hat danach einen kleinen Aufſatz für 
den „Heimatkalender des Kreiſes Franzburg 1918“ S. 91 
geſchrieben, ohne jedoch die Überlieferung kritiſch zu würdigen, 
was für den genannten Kalender kaum nötig erſchien. Ich 
ſelber habe auch meinen Plan, der Geſchichte nachzugehen, 
immer wieder verſchieben müſſen und ſehe auch in abſehbarer 
Zeit keine Muße dazu. Ich möchte ſie deshalb hiermit dem 
Urteil Kundiger und mit den Quellen Vertrauter unterbreiten 


mit der Bitte, die geſchichtlichen Grundlagen und Möglichkeiten 
der Erzählung, die ja ſtark an Uhlands „Überfall im Wildbad“ 
anklingt, klarzuſtellen. 

Vielleicht ift fie übrigens manchem pommerſchen Gejchichts- 
forfcher garnicht unbekannt. Denn, wie ich inzwiſchen ſehe, 
beſitzt z. B. die Greifswalder Univerſitätsbibliothek und das 
Stettiner Stadtgymnaſium das Büchlein des Hauptmanns 
v. Wehrs. Auch wird es in einer geographiſchen Arbeit über 
den „Darß und Zingft“ von Dr. Th. Otto (Jahresbericht der 
Geogr. Geſellſchaft zu Greifswald 1911 — 1912, Greifswald 
1913) zitiert, und ſchließlich ift, worauf mich mein Amtsgenoſſe 
Herr Jasmund aufmerkſam machte, die Begebenheit auch in 
dem Büchlein „Ut de olle Demokratentid“ (Leipzig, Otto Lenz, 
2. Aufl. Seite 172) von Kapitän Joh. Segebarth unter 
Nennung derſelben Quelle plattdeutſch wiedererzählt. Geſchicht⸗ 
lich feſtſtehend ift ja, daß Stanislaus Leſzezynski etwa 1710 
längere Zeit in Barth wohnte, angeblich am Markte (vgl. M. 
Wehrmann, Geſchichte von Pommern II. 1906, S. 192). 
Auf Ermittelungen, was an der oben erzählten Überlieferung 
Wahres iſt, bin ich recht geſpannt. 

Dr. Gülzow, Barth. 


Skelett⸗ und Münzfund. 


Südlich der Stadt Damgarten, am Schnittpunkt der 
Stralſund-Roſtocker und der Franzburger Chauſſee liegt eine 
Anhöhe, die „Der Beginenberg” genannt wird. Als die ge- 
nannten Chauſſeen gebaut wurden, mußte die Anhöhe durch- 
ſtochen werden: ob bei dieſer Gelegenheit bereits Skelette 
gefunden ſind, iſt nicht mehr zu ermitteln geweſen. Als aber 
vor etwa 15 Jahren an der Anhöhe ein größeres Haus gebaut 
wurde, fanden die Arbeiter beim Ausſchachten des Brunnens 
in einer Lehmſchicht 6m unter dem Erdboden fünf mwohler- 
haltene Skelette, die in einer Reihe gebettet unverſehrt dalagen. 
Ein ähnlicher Fund wurde vor vier Jahren gemacht, als 
in der Nähe des vorbezeichneten Hauſes das Fundament zu 
einem Villenbau ausgehoben wurde: da fand man 3— 4 Skelette, 
die unregelmäßig 2 m tief im Mutterboden lagen. Neben den 
zuletzt gefundenen Skeletten befand ſich ein wohlerhaltener 
Georgstaler aus Silber: Der Ritter St. Georg, zu Pferde 
ſitzend, durchſticht mit der Lanze den Drachen; Umſchrift 
S: GEORGIVS EOVITVM PATRONVS. Darſtellung 
und Umſchrift ſind auf Avers und Revers völlig gleich. Die 
Umſchrift trägt auf beiden Seiten den Prägefehler O (ſtatt O) 
in dem Worte equitum. — Am Nordabhange des Beginen- 
berges liegt ein Tal, welches im Volksmunde „Bullenwiſch un 
Radzollwiſch' heißt: es wird von einem Bächlein durchfloſſen, 
das zur Recknitz abfließt. (Einſendung des Lehrers Herrn 
F. Böttcher in Bartelshagen bei Lüdershagen.) A. Haas. 
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